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Liebe Leserinnen und Leser,


auf den Seiten dieses Buches berichte ich Ihnen über wahre, spannende, erschütternde, aber auch humorvolle Kriminalfälle, die nach dem Zweiten Weltkrieg in Neustadt am Rübenberge geschahen. Die Handlungen hätten sich aber auch in jedem vergleichbaren Provinzstädtchen ereignen können.


Im Zentrum der Aufmerksamkeit standen zu jener Zeit der Wiederaufbau, der Kalte Krieg, die Wiedergutmachung, das Wirtschaftswunder und die Bindung an den Westen.


In der Altstadt lebten Menschen in x-ter Generation, häufig in sogenannten Ackerbürgerhäusern. Landwirtschaft und Viehzucht sicherten die Existenz, früher im Haupterwerb, nach dem Zweiten Weltkrieg überwiegend im Nebenerwerb.


Die Bewohner, in der Mehrzahl nicht miteinander verwandt, blieben unter sich. Sie kannten sich in- und auswendig. Die Menschen redeten miteinander und übereinander: Peinlichkeiten, Verletzendes, Gehässiges, Wahrheiten und Unwahrheiten. Alte Bewohner starben, die Mitmenschen trauerten und begleiteten sie selbstverständlich auf ihrem letzten Weg. Auch über den Tod hinaus verstummte das Gerede über sie nicht.


Der Krieg hatte die Stadt, die Häuser, verschont. Die Gebäude hatten oft ihre beste Zeit hinter sich. Aber das Fachwerk, der Lehm, das Stroh, die Asche hielten vieles noch zusammen. Und die Häuser boten Platz. Oft wohnten drei oder gar vier Generationen unter einem Dach. Die Ansprüche waren gering.


Zu diesen Alteingesessenen kamen nun unzählige Menschen hinzu, geschundene, verzweifelte, teils traumatisierte. Sie flüchteten vor Krieg, Armut, Gewalt und Not. Der Weg der Vertriebenen war strapaziös. Sie mussten aufgenommen und untergebracht werden, eine gewaltige Aufgabe. Unweigerlich stellt man beim Lesen verblüffende Parallelen zu unserer heutigen sogenannten Flüchtlingsproblematik fest.


Zwei Welten prallten aufeinander. Das vertraute Leben der Einheimischen und die Fremdartigkeit der Zugezogenen. Diese brachten andere Sprachen, Sitten und Bräuche mit. Zwar war die Hilfsbereitschaft groß, dennoch lehnten viele der Alteingesessenen die Neubürger ab. Sie wurden lediglich geduldet, nicht aber in die Dorfgemeinschaft aufgenommen.


Dieses Buch ist eine kleine Milieustudie der damaligen Zeit. Die erzählten Ereignisse, alle mit kriminellem oder zumindest polizeilichem Bezug, zeichnen individuelle Einzelfälle nach, geben aber dadurch die allgemeinen Verhältnisse und Sichtweisen der Kleinstädter und der Fremden wieder.


Es sind Altfälle, die über Jahrzehnte auf dem Dachboden der Polizeiwache in Vergessenheit gerieten. Manches wurde mir berichtet, an anderes habe ich mich als Kind der Innenstadt erinnert.


Ich schildere Taten wie Kindestötung, Körperverletzung, Brandstiftung und Betrug. Sogar Zuhälterei gab es im beschaulichen Neustadt.


Die Schauplätze sind authentisch, die Namen der Handelnden überwiegend geändert. Als Maximum hatte ich mir 25 Fälle gesetzt. Nicht, dass mir dann die Vorkommnisse ausgegangen wären, ganz im Gegenteil, es hätten bei weitem mehr werden können.


Als das Ende sich näherte, kam eine Fortsetzung hinzu: ein 26. „Fall“, ein Disziplinarverfahren gegen Polizeibeamte. Er ist beschämend für meinen Berufsstand, gleichwohl ist ihm eine gewisse Komik nicht abzusprechen.


Und ganz zum Schluss folgte sogar noch ein 27. Fall, der mir in meiner Funktion als ehrenamtlicher Leiter des WEISSEN RINGS erzählt wurde.




1.


Der schreckliche Fund in der Schuttkuhle


Sommer 1953. Kinder spielten unbeschwert auf den Kernstadtstraßen. Der Straßenverkehr auf den nördlich gelegenen Nebenstraßen der Marktstraße hielt sich in Grenzen. Ohne sich zu gefährden, konnten die Kinder auf den Straßen tollen.


„Ecken, Gucken, Karo“ spielte der Nachwuchs am liebsten. Ein Kind stand mittig einer Nebenstraße und die restlichen bauten sich als Gruppe auf der anderen Seitenstraße auf. Sie sahen sich über eine etwa 50 Meter lange Verbindungsgasse. Dann sang die Gruppe „Ecken, Gucken, Karo links oder rechts?“ Nach dem fragenden Gesang zeigte das Einzelkind durch seitliches Ausstrecken des Armes entweder die linke oder die rechte Seite an. Die Gruppe lief so schnell wie möglich in die angezeigte Richtung und versteckte sich. Das Einzelkind jagte nun die etwa fünfzig Meter lange Gasse hinauf und versuchte noch einen Blick auf eines der verstecksuchenden Mädchen oder Jungen zu erhaschen und den entsprechenden Vornamen zu rufen. Dieses Kind schied jetzt schon aus und musste zur Strafe zusammen mit dem Einzelkind die anderen in ihren Verstecken aufspüren. Das konnte eine Weile dauern, versprach aber überaus Spannung.


Aber man konnte auch so durch die Innenstadt, die das Wort nicht verdient hatte, stromern, ohne dass man von Erwachsenen beachtet, geschweige denn von den Eltern gesucht wurde.


Nicht schulpflichtige Kinder gingen morgens aus dem Haus und kamen bei Einbruch der Dunkelheit wieder, Schulkinder stießen gegen Mittag dazu.


Die Balgen bolzten mit dem an den Nähten aufgeplatzten Lederball, natürlich jeweils in der Mannschaft, in dessen Straße man wohnte; auf dem kleinen Berg spielte man Cowboy und Indianer; auf dem Amtsgarten wollte man über die steilen Festungsmauern das Schloss erobern und vieles mehr. Langeweile kam nie auf.


Gegessen wurde, bei wem man gerade in der Nähe war. Pellkartoffeln mit Butter und Salz, einen aufgewärmten Eintopf oder eine Stulle mit selbst geschlachteter deftiger Wurst gab es immer. Ein Schluck aus der Wasserleitung brachte den Flüssigkeitshaushalt wieder ins Gleichgewicht. Wenn am Nachmittag der Zwischendurch-Hunger kam, futterten die Sprösslinge ein Brot mit Apfelmus oder Rübensaft oder man stibitzte sich aus irgendeinem Garten einen dicken, roten Apfel.


Im Übrigen brauchten die Kinder Toiletten nach heutigen Vorstellungen nicht aufzusuchen. Sie waren schlichtweg noch nicht vorhanden. In der Stadt gab es noch keine Kanalisation. Auf den Hinterhöfen der Ackerbürgerhäuser befanden sich in den Stallungen die „Plumpsklosetts“.


So wuchsen die Kinder frei und unbeschwert auf.


Die Menschen spürten die ersten Veränderungen, den bescheidenen Fortschritt und die Besserung der wirtschaftlichen Verhältnisse.


Das Anfallen von sogenanntem Hausmüll war ein klitzekleiner Gradmesser dafür. Haushalte hatten blecherne Mülltonnen, die von Müllfahrzeugen abgeholt wurden. Diese kippten den Unrat in Müllkippen. Sie wurden dort mit Genehmigung eingerichtet, wo Geländesenkungen waren, die verfüllt werden sollten. Bei genügender Ablagerung von Müll wurde dieser mit Erde überdeckt.


Die Stadtverantwortlichen platzierten diese Müllkippen nicht etwa an der Peripherie der Stadt, sondern mitten im Stadtkern.


So gab es eine Müllkippe am Ende einer Nebenstraße an dem kleinen Berg, wo heute eine Parkanlage ist.


Eine weitere befand sich an der Schlossmauer, auch einer heutigen Grünanlage. Nicht weit entfernt davon gab es noch eine, im jetzigen Neubaugebiet.


Aber genug der Vorgeschichte.


Ein schrecklicher Kriminalfall ereignete sich in der zuerst von mir beschriebenen Müllkippe im heutigen Stadtpark.


Wenn ich anfangs von den Spielen der Kinder berichtet habe, so muss ein weiterer „Spielplatz“ hinzugefügt werden, nämlich die Müllkippen.


Hiervon durften die Eltern aber nichts wissen. Nicht nur, dass man nach dem Spielen bestialisch stank, es war auch nicht ungefährlich.


Aber das Abenteuer lockte. Man stand oben am Rande der steil abfallenden Kippe und viele Meter unten hielt sich keine Menschenseele auf. Die Spielenden befanden sich verlassen in ihrer verzauberten Welt.


Die Kinder konnten mit einem Pappkarton zum Beispiel ganz toll hinunterrutschen. Mühselig, wie ein Bergsteiger, mussten sie sich wieder in dem nachrutschenden Unrat nach oben bewegen. Jeder wusste zwar, dass sich dazwischen auch Ratten herumtrieben, aber das machte einen nicht bange.


Auf zwei Dinge mussten sich die Kinder aber einstellen. Sie durften den Müllfahrern nicht begegnen und auch nicht den sogenannten „Schuttkuhlenkratzern“, das waren arme Männer, die mit gebogenen Hacken zwischen den Abfällen nach „Brauchbarem“ suchten. Vor diesen beiden Gattungen mussten sie sich in Acht nehmen. Aber es erhöhte auch die Spannung.


In diesem Sommer 1953 spielte ein Erstklässler allein nachmittags in der Schuttkuhle. Er hieß Friedel, war fast sieben Jahre alt und wohnte am Anfang der Nebenstraße, also nur wenige Meter von der Müllkippe entfernt. Er war der älteste von drei Kindern eines Paares, das aus Oberschlesien flüchten musste. Sie hatten im oberen Bereich eines Ackerbürgerhauses ein neues Zuhause gefunden.


Friedel hatte einen alten Kinderwagen entdeckt, an dem die Karosserie fehlte. Er setzte sich hinein und konnte, wie mit einem Schlitten, mit hoher Geschwindigkeit hinunterrutschen.


Es funktionierte hervorragend. Mühe hatte Friedel mit dem Aufwärtstransport.


Bei diesem Aufwärtskraxeln meinte Friedel eine kleine Puppe entdeckt zu haben. Da er sich bewegen musste, rutschte Unrat nach und die Puppe verschwand darunter wieder. Friedel war neugierig geworden. Er buddelte mit beiden Händen in dem gesichteten Bereich und wurde wieder fündig.


Jedoch erstarrte er vor Schreck, denn er blickte auf ein winzig kleines, nacktes Baby mit einer Schnur am Bauch. Trotz des Schock schaute er aus den Augenwinkeln noch einmal hin und seine erste Feststellung bestätigte sich.


Ihm schoss nur eines durch seinen Kopf, weg hier, so schnell wie möglich. Er warf das Kinderwagenoberteil beiseite und mit parallelen Bewegungen von Armen und Beinen stieg er zum Schuttrand hoch.


Und von dort rannte er direkt nach Hause.


Als seine Mutter ihn sah, schimpfte sie ihn als Dreckspatz aus. Er musste mit ihr in den Kellerraum, wo sie gerade die Bettwäsche im Waschkessel kochte. Nachdem sie aus einer Zinkwanne die Wäsche entnommen hatte, stieg Friedel splitterfasernackt in die Waschlauge.


Während des Schrubbens beichtete er seiner Mutter seine Beobachtung.


„Du musst gar nicht eine so schauderhafte Geschichte erfinden. Ich habe dir schon hundertmal gesagt, dass du in der Schuttkuhle nichts zu suchen hast, ein für alle Mal.“


Friedel wiederholte jedoch das Gesehene sehr aufgeregt, aber und aber mal, so dass die Mutter das Gesagte nicht mehr für ganz abwegig hielt.


Gemeinsam ging man zur Müllkippe und Friedel sollte die Stelle zeigen. Allerdings fanden sie das Beschriebene nicht. Friedel betonte noch einmal, dass durch seine Bewegungen immer wieder Schutt nachrutschte und das Kind darunterliegen müsste.


Mit ernstem Gesicht und etwas lauter werdend, fragte die Mutter noch einmal, ob dies alles stimmte. Friedel schwor es sogar.


Am späten Nachmittag kam der Vater von der Arbeit nach Hause. Kaum betrat er das Haus, wurde das Erlebnis eindringlich erzählt.


Die Eltern beschlossen, die Wache der Polizei aufzusuchen und Friedels Erlebtes zu melden.


Der langjährig in der Stadt Dienst versehene Polizeibeamte war recht ungläubig. So etwas gab es in seinen Berufsjahren noch nicht. Mehrmals redete er Friedel ins Gewissen, die Wahrheit zu sagen. Der blieb aber hartnäckig bei dem Gesehenen.


Der Polizeibeamte beratschlagte sich mit einem zweiten Beamten. Sie sprachen im gedämpften Ton, wobei Friedels Eltern die Wörter Flüchtlinge und Wichtigtuer wahrnahmen.


Dann sagten die Beamten, dass der zuständige Kriminalbeamte informiert würde. Frühestens in den Morgenstunden des Folgetages würde dann die Müllkippe in Augenschein genommen. Bis dahin sperre man sie polizeilicherseits ab.


Friedel sollte morgen nicht zur Schule gehen. Man würde die Familie vormittags aufsuchen und dann alles Weitere veranlassen.


So geschah es auch. Aus der naheliegenden Großstadt kam der für den Kreis zuständige Kriminalbeamte. Eine wichtige, gar übergewichtige Persönlichkeit, mit Anzug und darunter einer roten Weste. Er machte ein ernstes, nachdenkliches


Gesicht und rauchte dabei eine Zigarre. Im Schlepptau hatte er zwei Polizeibeamte, einen städtischen Bediensteten und zwei Müllwerker.


Friedel sollte nun genau die Stelle angeben, wo er das tote Baby gesehen hatte. Intensives Suchen führte aber nicht zum Auffinden des Babys. Friedel musste immer und immer wieder die Stelle genau beschreiben.


…und dann doch das Unglaubliche, ein Müllwerker fand ein vermutlich gerade geborenes Kind mit Nabelschnur.


Ruhe, Betroffenheit und Erschütterung machten sich bei allen Beteiligten breit.


Friedel wurde mit den Eltern nach Hause geschickt, umherstehende Neugierige ebenfalls. Die Polizei begann mit der Spurensuche.


Wie ein Lauffeuer ging das abscheuliche Ereignis durch die Innenstadt. Das Gerede beherrschte nicht nur den Tag, es sollte Gesprächsstoff für lange Zeit werden.


Wer machte so etwas? Wer warf sein neugeborenes Kind auf die Müllkippe? Wer war in letzter Zeit schwanger? Fragen über Fragen.


Die polizeilichen Ermittlungen zogen sich über Wochen hin. Die Beamten gingen von Haus zu Haus, unzählige Befragungen wurden durchgeführt, Hinweisen nachgegangen. Trotz der umfangreichen Bemühungen gab es keine Klärung. Die Ungewissheit über diese schlimme Tat blieb in den Köpfen der Innenstädter.


Gerüchte kamen auf und wurden wieder verworfen, argwöhnisch beäugte man sich gegenseitig. Nach vorherrschender Meinung kamen als Täter oder Täterin nur Stadtbewohner infrage. Zugereiste Flüchtlinge wurden favorisiert.


Zutrauen würden die Einwohner es niemandem, aber die Not, die Angst oder sonstige Gründe konnten ja sehr groß gewesen sein.


Störend fanden es alle, dass es keinen Abschluss gab, keine Erklärung, keinen Beschuldigten. Die unter sich Vertrauten mussten mit diesem schrecklichen Vorfall leben, aber man konnte es eigentlich nicht.


Drei Gebäude hinter Friedels Zuhause wohnte in dem uralten Fachwerkbau Familie Kahle.


Drei Generationen lebten dort auf engstem Raum. Wilhelm Kahle war seit dem Tod seines Vaters Wilhelm Senior vor vier Jahren Eigentümer des Grundstücks mit Hauptgebäude und hinteren Stallungen. Wenn man durch die integrierte Haustür des großen Scheunentores direkt an der Nebenstraße das Bauernhaus betrat, befand man sich in einer riesigen Diele von der aus in der unteren und oberen Ebene etliche Türen, besser gesagt Verschläge, abgingen. In der Diele hatten zwei große Hunde ihr Revier.


Oben waren die Schlafräume von Wilhelm Kahle und seiner Frau Wilma, deren gemeinsame Tochter Inge und Schwiegersohn Friedrich sowie der fünfjährigen Enkelin Gisela.


Friedrich war zwar ein Eingeheirateter, da er aber von einem Bauernhof aus einem Nachbardorf stammte, hatte keiner etwas gegen ihn.


Wilhelm Kahle war 63 Jahre alt. Er hatte während des Ersten Weltkrieges als 26-Jähriger das linke Bein verloren. So wurde es im Allgemeinen erzählt. Gleichwohl war er kein Kriegsversehrter. Vielmehr stürzte er im betrunkenen Zustand im Moor, wo er als Torfstecher arbeitete, vor eine Lore, von der das Bein überrollt wurde.


Seitdem ging er keiner Berufstätigkeit mehr nach und bezog eine bescheidene Rente. Der Vorfall prägte sein weiteres Leben. Alkohol stand immer mehr im Mittelpunkt. Vermutlich wollte er damit seine Unzufriedenheit betäuben. Kahles Wilhelm, wie man zu sagen pflegte, erlebten die Menschen jähzornig, aufbrausend, gewalttätig, aggressiv und immer schlecht gelaunt.


Die Kinder hatten Angst vor ihm und machten bei seinem Erblicken einen großen Bogen.


Das Erblicken ist allerdings zu korrigieren. Beim Hören nahmen die Kinder schon Reißaus. Besondere Geräusche kündigten sein Nahen an. Sein Holzbein klickte und sein Handstock klackte. Entsprechend nannten die Kinder ihn hinter seinem Rücken nur Klick-Klack-Opa.


Klick-Klack-Opa war in der Regel mit einem eisenbereiften Handwagen unterwegs, der auch noch zu seinem Geräuschumfeld beitrug. Zum Erleichtern des Ziehens band er an der Handwagendeichsel die beiden Hunde.


Jeder wusste, dass Wilhelm seine Frau Wilma oft schlug. Sie nahm dies mit einem störrischen, alternativlosen Erdulden hin. Wenn Schwiegersohn Friedrich dazwischen ging, musste er noch aufpassen, dass er nicht auch Schläge abbekam. Wilhelm war der Herr im Haus und hatte das Gewohnheitsrecht dazu. Ein Unrecht wurde kaum in seinem Handeln gesehen.


Hin und wieder hatte er aber dazu noch geistige Aussetzer. Dann wurde er abgeholt und verbrachte einige Tage in der sogenannten Irrenanstalt in der Nachbarstadt.


Auch zum Krankenhaus seines Heimatdorfes pflegte er regelmäßigen Kontakt. Durch seine aufbrausende Art hatte sich Kahles Wilhelm ein besonderes Recht erworben. Er durfte dort die Küchenabfälle beziehungsweise Essensreste abholen. Das umfasste täglich zwei Blechtonnen, die er an seine sechs Schweine verfütterte. Gelegentlich bekamen auch die Hunde etwas ab. Zudem hielt er einige Hühner und Kaninchen auf dem Hof.


Tagaus, tagein fuhr er in den späten Nachmittagsstunden mit dem von Hunden gezogenen Handwagen in Richtung Krankenhaus. Die 300 Meter führten über Blaubasaltsteine der Nebenstraße durch die Wallanlagen, vorbei an der Schuttkuhle bis zur Sackgasse, in der sein Ziel lag.


Zu dieser Zeit erblickte niemand spielende Kinder.


Krachend kam er dann mit seinem Gefährt wieder zurück. Gelegentlich blieb er stehen, lehnte sich an die Abfalltonnen und zog einen Flachmann mit Korn aus der Lodenjoppe.


Klick-Klack-Opa hatte Perioden, wo es ihm besonders schlecht ging. Die Nachbarn sprachen von einem Quartalssäufer. Am Höhepunkt seines Quartals wies ein Arzt ihn in die Anstalt ein.


Nun erfolgte nach einem schlimmen Wochenende wieder ein Anstaltsaufenthalt. Im Delirium erzählte der alte Kahle dem behandelnden Arzt gruselige Geschichten.


So ein Arzt in der Anstalt bekam vieles zu sehen und zu hören, so dass die Mediziner dies als Hirngespinste hinnahmen.


Was aber Kahles Wilhelm an makabren Details erzählte, entbehrte schier jeglicher Fantasievorstellung und war damit fast schon wieder glaubhaft.


Auf jeden Fall hielt es der Anstaltsarzt für seine Pflicht, trotz seiner Schweigepflicht, das Erzählte einem Kriminalbeamten mitzuteilen.


Dieser suchte die Anstalt auf und ließ es sich von Kahles Wilhelm persönlich schildern:


„Am späten Nachmittag fuhr ich wie immer mit meinem Handwagen, auf dem ich zwei leere Tonnen gestellt hatte, zum Krankenhaus.


Auf einer rückwärtigen Zufahrt des Krankenhausgebäudes, die nur für Einsatzfahrzeuge und Personal zugelassen ist, suchte ich den unverschlossenen Abstellraum auf. Auf einen dafür vorgesehenen Podest stellte ich die leeren Tonnen ab. Anschließend hörte ich einen Krankenwagen mit Einsatzhorn. Draußen fingen die Hunde vor meinem Wagen an zu bellen. So ging ich kurz vor die Tür und beruhigte die Tiere. Diese Gelegenheit nutzte ich, um einen Hieb aus meinem Flachmann zu nehmen. Da der Inhalt fast leer war, schluckte ich den gesamten Rest hinter meine Kehle.


Dann ging ich wieder hinein, trug mühselig zwei volle Abfalltonnen auf den vor der Tür stehenden Wagen und trottete mit dem Gespann nach Hause.


Auch wie immer fuhr ich durch die große Diele meines Hauses auf den Hinterhof, band die Hunde los und ließ das übrige dort stehen.


Dies war für mich immer eine große Anstrengung, die mich völlig erschöpfte. Der Alkohol übernahm den Rest.


In voller Montur legte ich mich erst einmal auf das abgewetzte alte Sofa in der Küche und ruhte mich aus.


Eine Stunde später bereitete ich das Schweinefutter vor. In dem Trog wollte ich die Essensreste mit Schrot vermischen.


Als ich den Deckel der ersten Tonne abnahm, erschrak ich fürchterlich. Ich hatte mich im Suff vertan. Statt der Tonnen mit Essensresten, nahm ich die seitlich davon stehenden Tonnen mit besonderem Abfall, nämlich abgetrennten Körperteilen, herausgenommenen Organen, aber auch Totgeburten mit. Diese Tonnen werden eigentlich von einem Unternehmen abgeholt, die sie der Verbrennung zuführen.


Ich legte den Deckel wieder auf die Tonne.


Aber wohin damit? Natürlich, am nächsten Tag zurückbringen, dachte ich.


Am nächsten Nachmittag fuhr ich meine gewohnte Strecke. Als ich bei der Müllkippe vorbeikam, beschloss ich spontan und ohne nachzudenken, den Inhalt der beiden Tonnen am Rand der Schuttkuhle hinunter zu schütten. So ersparte ich mir die Plackerei im Krankenhausabstellraum. Außerdem vermischte sich dies Bisschen mit dem Hausmüll. Kein Mensch hätte es gemerkt.“


Er hatte die Rechnung ohne Friedel gemacht.


Da das ganze Vorkommnis solche unvorhergesehenen Wellen in der Stadt geschlagen hatte, konnte Kahles Wilhelm nach der Missetat nicht mehr ruhig schlafen. Es fraß ihn förmlich innerlich auf. Nur noch mit viel Alkohol konnte er sein schlechtes Gewissen betrügen. Und dann ging nichts mehr und es blieb nur die Anstaltseinweisung.


Nach diesem Geständnis war er erleichtert und auch die gesamte Nachbarschaft.


Keine Kindestötung, keine Täterin aus der Nachbarschaft, auch keine Flüchtlinge, einfach nur ein Versehen.




2.


In flagranti


Anfang der 50er-Jahre stieg die Lebensfreude. Mit der Wirtschaft ging es bergauf und einhergehend die Zuversicht der Bürger. Als Wohlstand konnte man es gewiss nicht bezeichnen, unter Berücksichtigung einer angebrachten Bescheidenheit blickten die Leute aber positiv in die Zukunft.


Die Innenstädter trafen sich wieder, feierten gemeinsam, kamen zum Skat zusammen oder klönten miteinander.


Am schönsten und dazu noch preiswert, ließ es sich in den eigenen vier Wänden feiern. Unverhofft standen oftmals weitere Besucher vor der Tür. Darauf war der Gastgeber nicht vorbereitet. Es fehlte an Vorräten.


Dann kam Tante Sophie ins Spiel.


Sie bewohnte ein altes, kleines Haus am kleinen Berg, gegenüber dem modernen Kino der Stadt.


Tante Sophie wurde die alte Dame von den Erwachsenen, aber auch den Kindern genannt. An ihrer Haustür konnte man Tag und Nacht klingeln. Sie kannte alle ihre Kunden mit Namen. Bei ihr konnte man vieles kaufen, dass der Kunde zu unmöglichen Zeiten überraschend gerade dringend benötigte, Bier, Schnaps, Zigaretten und vieles mehr.


Als äußerst wichtig betrachteten die kleinen Laufburschen, nämlich die Kinder, das süße Mitbringsel.


Der Ablauf wiederholte sich:


Mit Taschenlampe und Leinenbeutel losgejagt, Haustürklingel bei Tante Sophie betätigt, sie öffnete, hinein auf den Flur, wo ein großer Küchenschrank mit vielen Türen stand.


Darin bewahrte sie die „Schätze“ auf.


„Na Kleiner, was sollst du denn holen?“


Und dann erzählte man hastig das Aufgetragene. Den Abschluss bildete die Wundertüte mit Puffreis und ein Plastikspielzeug für 10 Pfennig.


Und dann nichts wie nach Hause.


Zu Tante Sophie gingen aber auch Männer, um ihren „Schluck“ zu kaufen, und um einen Schlüssel zu bitten.


Nicht weit weg von ihrem Haus, an dem Verbindungsweg unterhalb des Berges, beackerte sie ein großes Gartengelände mit einer komfortablen Gartenlaube. Nach getaner Arbeit konnte man sich im Schatten ausruhen, mit Bekannten lustig feiern oder sich auch mit einer holden Weiblichkeit zu einem heimlichen Schäferstündchen treffen.


Tante Sophie interessierte es nicht, welche Frau dort fremdging, sie legte nur Wert darauf, dass der Mann die Utensilien für das Amüsement bei ihr kaufte: Getränke, Rauchwaren, Knabbersachen und Kondome.


Bulli hatte den Ruf des Schürzenjägers in der Kernstadt, ein 25-jähriger, großgewachsener, blendend aussehender Jüngling aus gutem Hause.


Die Eltern führten an der Ausfallstraße ein kleines Unternehmen. Es brachte offensichtlich so viel Geld ein, dass die schäbige Fachwerkfassade ihres Hauses in einer Nebenstraße neu verklinkert werden konnte. Im Haus selbst baute man in Form von Nachbarschaftshilfe ebenfalls um, so dass Bulli eine Zweizimmerwohnung mit separatem Hauseingang bekam.


Bulli galt beruflich nicht unbedingt als der Fleißigste und ließ sich seinen Lebensunterhalt von den Eltern finanzieren, gelegentlich verdingte er sich als Tankwart. Ansonsten lagen seine Schwerpunkte beim Motorradfahren, nächtelangem Feiern mit Freunden und vielen Techtelmechteln mit jungen, aber auch reiferen Frauen aus der Nachbarschaft.
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